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(Schmidt), SE ERTE noch VO'  e seıten der Wissenschaftsgeschichte (Zımmermann).
Eın kurzer, ber gehaltvoller Beıitrag ber Darwın un die Ethologie leitet dann ber

den beiden etzten Arbeiten, die sıch dem Problem des Menschen wiıdmen (Lenz,
Heberer). Die Arbeıit VOIl Fr. Lenz ber dıe soziologische Bedeutung der Selektion
enthält manche unsachgemäße philosophische „Seitenhiebe“, dıe der sehr bedeutungs-
vollen Sache wen1g zuträglıch sind. Auch diıe Polemik das Werk VO:!  3 Conrad-
Martıus ber den Sozialdarwinismus trift ohl nıcht den Kern der Sache. Sosehr

richtig verstanden werden kann, da{fß keine platonische Idee „des Menschen
o1Dt, talsch un!: 1ın den Konsequenzen schauerlich 1St der ia „Aus der Natur
‚des‘ Menschen aßt sıch kein Wertprinzıp un: keine Ethık begründen“

Den Abschlu{fß des Werkes bıldet die Arbeıiıt Heberers: „Darwiıns Urteil ber
die stammesgeschichtliche Herkuntft des Menschen und dıe heutige paläanthropologische
Forschung“. Es se1 11UTr kurz angemerkt, dafß es nıcht richtig 1st, Schöpfung durch
Ott als Wcunder und Eingreifen 1ın die Naturordnung definieren und ann VO  3
dıesem alschen theologischen Begrift her „Supernaturalismus“ polemisieren.
Selbst miıt eıiner Evolutionstheorie, dıe den nahtlosen Zusammenhang aller lebendigen
Wesen annımmt, 1St Schöpfung 1m eigentlichen 1nnn vereinıgen, da S1e den inneren
(nur philosophisch un: theologisch verständlıchen) Horıizont aller sıch entwickelnden
un! zusammenhängenden Wesen besagt. Ott braucht nıcht wundermächtig VO:  e
aufßen ın die Naturordnung einzugreiten, da schon ımmer innerste Mıtte aller
Entwicklung 1st. Darum wırd Schöpfung auch iıcht durch dıe Entdeckung eınes naht-
losen Zusammenhangs 1im bıologisch-phänomenalen Bereich widerlegt werden können.
Mag INa  ]} das Zeıten arwıns nıcht klar gesehen haben, wenıgstens heute sollte
INan ıcht ımmer wıeder die alten Positionen gyegeneinander auszuspielen versuchen.

Haas S}
A I, Dıiıe Miıss:on der Arbeiterpriester. Ereignisse und Konsequenzen. FEın

Beıtrag ZU Thema Kirche Un Industriegesellschaft. Q0 (335 S Essen 1260
rıewer. 24 80
Dıie zeıtweılıg leidenschaftliche Diskussion die Arbeıterpriester 1St iınzwischen
weıt abgeklungen, da{fß ıne ruhige Besinnung möglich geworden ISEt. Dazu legt

eiıne sehr gründlıche und Zut tundierte Studie VOXL. Als Beıtrag ZU Thema „Kırche
und Industriegesellschaft“ 1St se1ine Arbeıt zunächst relig10nssoz10logıscher Natur und
konnte als solche VO  3 der Hamburger Philosophischen Fakultät als Dissertation
angCHNOMM:! werden; zugleich greift S1e notwendıigerweıse ber auch weıt 1n den
theologischen Bereıich hineıin, s1e auch das bischötliche Imprimatur des
Verlagsortes Essen tragt. Dıiıe überaus vorsichtig abwägende, ıcht Nn VEI -
klausulierte Ausdrucksweise, dıe das Verständnıiıs manchmal mehr als notwendig
erschwert, erklärt sıch vielleicht daraus, da{ß der ert. ständıg Seitenblicke nach
Wel Seıiten Philosophische Fakultät und kirchliche Behörde glaubte nehmen

mussen, W as ıhm bewußt der unbewuft Hemmungen auferlegte. Leidtragender
1St der Leser, der oft mühsam herausbringen muß, W as der ert. wıll

Kurz un! bündıg ISt das Ergebnis des ert. dıeses: Das Unternehmen der Arbeiter-
priester WAar eın Irrweg; desgleichen das Verbot hne das Verbot ware nach
seıner Meınung das Unternehmen stil] ausgelaufen, un 1114 hätte AUuS den gemachten
Fehlern gelernt; durch das Verbot wurde das Gegenteil dessen, W as bezweckt Wal,
herbeigeführt: tiller Liquıidatıion dauert das Unternehmen, wenn auch 1Ur in
sehr begrenztem Umfang, mehr der wenıger ıllegal der legalısiert, heute noch tort.

Wıchtige, „mehr negatıv konstatierende als POSItLV definierende Schlufßfolge-
rungen“ stellt der erf 1n einer Folge VO  - Thesen (243 OE dort findet
der Leser die erschütternde Quintessenz des Buches

Dıie Analyse, die der ert VO  - den soz1alen un!: kirchlichen Verhältnissen Frank-
reichs bietet, dürfte 1im wesentlichen zutrefften, besonders wenn INa  s eachtet, da
S1e auf dıe Zeıt nach dem Kriege beschränkt un den seither 1in der soz1alen
und ökonomischen Lage der französischen Arbeiterschaft eingetretenen Wandel nıcht
verkennt. Für unls Deutsche 1St diese heute weitgehend überholte Lage der
tranzösischen Arbeiterschaft schwer vorstellbar. Noch schwerer allerdings iSt für uns

verstehen und darauf veht der ert befremdlicherweise ıcht eın W1€e CS

möglıch War, da{fß Teıle der französıschen Intelligenz, darunter auch zahlreiche
Arbeiterpriester, marxistisches Gedankengut 1n sıch autnahmen eıner Zeıt, da
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Marx be1 Uuns, wenn INa  - n dart, bereıts „bewältigt“ Wa  — Das wıl] ;
Die zutreftenden Ergebnisse der Marxschen Sozialanalyse sınd be1 unls längst All-
gemeingut geworden, und die wenıgsten wıssen überhaupt noch, da{fß WIr s1ie Marx
verdanken: „Marxısmus“ dagegen 1St tür uns entweder der Inbegriff der Irrtümer
VO  — Marx der das, W d die Kommunisten-Bolschewisten daraus gemacht haben eit
Bekanntwerden der Jugendschriften VO  - Marx beschäftigt INla  - sıch be1 uns sehr
grundlı mMi1t seiner Philosophie und seinem verschieden gedeuteten Entwicklungs-
SAd115, gerat dadurch ber nıcht 1n dıe Niäiähe des Kommuniısmus, sondern viel eher
1n bewußten Gegensatz ZUr kommunistischen Denkweise. Wıe der Marx1ısmus 1n den
Köpfen einer Anzahl VO'  e Arbeiterpriestern aussah un!: wıe sıch in ıhren Köpften
einnısten konnte, das möchte I1a  - wissen, ertährt ber nıcht. Woher diese un

befremdende Antälligkeit? Darüber hat der ert. keine Nachforschungen angestellt.
Der bloße Hınweıs auftf die nach dieser Seıite hın zweıtellos unzureichende Vorbildung
1n den Priesterseminaren erklärt nıchts.

Sehr viel Nachdenken, nıcht SagCH: Grübeln, verwendet der erf. autf das
begriffliche Verhältnis VO  - Priester un:! Arbeıter. Der hl Paulus Warlr Apostel und
zugleıch Handwerker:; bte se1ın Apostolat A4us und lebte ugleich VO  e seinem
Handwerk. Oftenbar hat nıchts Problematisches darın gesehen; W CN daraut

sprechen kommt, U: mıiıt eiınem gewissen berechtigten Stolz könnte, Ww1€e
andere Apostel LUN, seinen Lebensunterhalt VO  - denen beanspruchen, tür die
seın Apostolat ausübt; wl ber nıemandem auf der Tasche lıegen und verdient sıch
daher seinen Lebensunterhalt durch eigene Arbeıit. Nıcht wenı1ge französische Geist-
lıche haben sıch nach der Trennung VO:  } Kırche un!: Staat 1905 auf dıe gleiche Weıse
iıhr Brot verdient; das mochte art se1n, ber völlig unproblematisch. Handelr sıch
ıcht selbständige Arbeit (ob die Arbeit des Paulus immer selbständige Arbeıt
War der sıch ıcht wenıgstens gelegentlich auch VOIll einem selbständigen Zelt-
macher als Gehilte einstellen 1eß | Apg 18, S bleibe dahingestellt), handelt CS sıch
vielmehr selbständige, 1mM Lohnarbeitsverhältnis verrichtete Arbeıt, stellt
sıch allerdings die Frage, dıe sıch ber ıcht autf den priesterlichen Weihegrad bezieht,
sondern auf das Dienstverhältnis, 1n dem der iınkardinierte Kleriker auch hne
Priesterweihe seinem Bıstum steht: die Pflichten AUS diıesem quasiı-beamtenrecht-
liıchen Verhältnis un: AUS eiınem gleichzeitigen Lohnarbeitsverhältnis können mi1t-
einander kollidieren. Daher bedarf der Kleriker der Genehmigung se1ines Ordinarıius,

1n eın Lohnarbeitsverhältnis auch als Angestellter einer Organısatıon un
dergleichen einzutreten. Fuür Angestelltenverhältnisse der genannten Art wırd die
Genehmigung erfahrungsgemäfß Welt- und Ordensgeistlichen 1n großem Umfang —
teilt. Be1 den Arbeiterpriestern lag 1Un die Besonderheit VOT, da sS1e sıch unwider-
uflich den Arbeıitern wıdmen wollten un! als den eiNZ1g möglichen Weg za
sahen, eiıner VO  3 ihnen werden. Sıe brauchten daher die selbstverständlich untfer
Vorbehalt der Zurücknahme Aaus wichtigem Grunde unwiderrufliche Genehmigung
des Ordiıinarıus. rätlich erscheıint, ıne solche unwiderrufliche Genehmigung
erteılen, kann durchaus bezweiftelt werden, 1St ber iıne Frage der Opportunitat
(‚qui expediat‘) und Sache der kirchlichen Disziplin, keine theologische Frage un
überhaupt keine Grundsatzfrage. Anscheinend haben die Arbeıterpriester 1n ıhr
Unternehmen theologische Probleme hıneingeheimn1ßt und gverade dadurch siıch auf
die schiefe Ebene begeben, die schließlich 1mM Verbot endete.

Unter Verhältnissen, denen 6S dem Priester möglich 1St, hauptberuflich
(‚full time‘!) seinem geistlıchen Amt der doch solchen Funktionen obliegen, die

seines geistlichen Amtes willen auf sıch nımmt (z. B die wissenschaftliche
Forschungsarbeıt eines geistliıchen Professors), erscheint gekünstelt,
nıcht * fıktıv, WEenn sıch als Priester unkenntlich macht, ındem haupt-
berutlich anderer Tätigkeit obliegt und dıe dieser Tätigkeıit gemäße Lebensform
nımmt. Di1e Arbeıterpriester der offenbar durch die Erfahrung selbst als
ırrıg erwıesenen Meınung, in Frankreich se1l 1€eSs der eINZ1g gangbare und erfolg-
versprechende Weg, Zugang ZUr Arbeiterschaft finden Gerade die Arbeıter
scheinen als das Fiktive herausgespürt haben; INa  - möchte ber mu
daß uch die Arbeıiterpriester elbst, WwWEeNnNn auch nıcht bewußt, als eınen inneren
Bruch empfunden haben, dem manche VO  - iıhnen zerbrochen siınd Unter einem
totalıtären Regıme, ( für „Geistliche“ keine Brotkarten x1Dt, jeder ıne VO.  »3
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dem Regıme als ützlich angesehene Tätigkeit auszuüben CZWUNSCH ISt, en
können, das geistliche Amt Iso 1n jedem Fall 9080808 dem schützenden Dach eınes
weltlichen Berufs ausgeübt werden kann, liegen dıe Dınge völlig anders. Hıer kann
der Arzt, der Rechtsanwalt, ber auch der Flugzeugbordmechaniker un: der Kotten-
arbeıiter der Eisenbahn Banz 1m stillen Priester der Bıschot se1n, und daran 1St nıchts
Fıktives, auch dann nıcht, WEeNnNn einem atheistischen Regiıme gegenüber die geistlichenFunktionen SCTLATCNL werden mussen. Unter solchen Verhältnissen kann CS auch NOL-
wendıg se1n, W I1 ın der Zeıt des Urchristentums Maänner Priestern un: Bischöten

erheben, die vorher keinem wıssenschaftlichen Studium obliegen konnten. AIl das
Jag ber 1n Frankreich nıcht VOT. Der sıcher vieltach heroische Idealismus der
Arbeıterpriester wollte realıstisch seın un WT des Glaubens, se1nN, un
wWar doch tatsächlich 1mM geraden Gegenteıl exirem irreal. Aut 1e1 komplizierterenWegen kommt der ert. Zzu gyleichen Ergebnis.

Eın eigener Abschnitt nde des Buches andelt ber „Askese ın der Welt
Stabilität und Ausdruckswandel alter Tugenden“ 3—2 In diıesem Abschnitt,der miıt den „Konsequenzen“ vehört, dıe der erft. AUuUs den „Ereignissen“ ableiten
will, bevor 1m Schlußteil darangeht, „die nüchterne Bılanz z1iehen“ (279%wırd der Versuch unternomMen, die drei SOgENANNTEN „evangelıschen Räte  « Ärmut,Keuschheit un Gehorsam AUsSs der vermeıntlich aufßerweltlichen Askese der Ver-
yangenheit 1in ıne innerwelrliche Askese VO  i heute übertragen. Manch klugerun: beherzigenswerter Gedanke wırd vorgelegt. Gerade 1er ber vermifßt INa  j die
begriffliche Präzıision. Was ıst denn Armut, und W as 1St freiwillig übernommener
Armut ethisch un! Vor allem christlich wertvoll? Richtig Sagt der Verf., daß eıiıch-
u heute vieltfach abstrakte Form ANSCHOMMEC: hat; das weıiß jeder, der das Wırt-
schaftsleben kennt. Wenn ber diese abstrakte Form des Reichtums miIt dem Erfolgiıdentifiziert und folgerecht dıe Übung der Armut 1in den Verzicht auf schnellen und
demonstrierbaren Erfolg verlegt, 1St das doch mehr eın vielleicht Salr ıcht einmal
den heutigen Verhältnissen „Armut“ 1St un W as S1e aszetisch bedeuten kann.
geistloses Spıel mıiıt Worten, tragt ber nıchts bei Z Klärung der Frage, W as

Zum Gehorsam WIr! ıne Vielzahl zweiıtellos 1mM höchsten Grade brennender Fragenaufgeworfen der doch angerührt; 6S bleibt ber be1 dem Hınweıis autf dıe Schwierig-keiten und der den Betehlenden gerichteten Aufforderung, diese Schwierigkeitensehen un s1e nehmen. Die Frage aber, dıe Grenze liegt, der die
Befehlsgewalt un damit zugleıch auch die Gehorsamspflicht endet, wırd nıcht einmal
scharf gestellt noch 1e] wenıger beantwortet.

In dem verhältnismäßig sehr kurzen Schlufßfßteil „Experiment und Institution“
n zıieht der ert. Bezugnahme autf Schöllgen und Rahner den
Probabilismus heran. Es kann sıch jedoch (wıe übrigens be1 Schöllgen Aaus dem T
sammenhang ersehen un bei Rahner durch Anführungszeichen unmiıfßver-
standlıch angedeutet) keine unmıiıttelbare, sondern Ur eiıne übertragene An-
wendung handeln. Es geht Ja keine Frage der Erlaubtheit, sondern die Er-
messensfrage, inwieweıit die Kirche den überkommenen, Sanz anderen Vor-
duSsSeEIzZUNgeN entstandenen Formen priesterlicher Lebenstührung un: seelsorglicherWirksamkeit testhalten oll und inwieweit sıch empfiehlt der angezeıgt erscheint,
NEeEUeEe Formen entwickeln, vielleicht zunächst 11UTr versuchsweise anzuwenden,S1e be1 Bewährung allgemein einzuführen. In dieser W1€e nahezu ın allen Ermessens-fragen z1Dt keine unbedingt sıchere Antwort, aum jemals mehr als begründeteMutmadfßungen. Bestehen Gründe sowohl für das Beharren als auch für den Versuch
einer Neuerung, sollte INa  - ach dem erf. der verjüngenden Maßnahme auch
ann schon eıne Chance geben, Wenn sS1e noch keine ebenso gewichtigen Argumentefür sıch 1nNs Fel' tführen kann WwIıe das Bestehende, das VO  — vornherein mit dem
Schwergewicht der Beharrungskraft auftritt. Das ISt eın durchaus beherzigenswerterGedanke, hat ber mıt Probabilismus nıchts Iun.

Recht fragwürdig erscheinen die Ausführungen des erf. ber „falsche Er-
fahrung“, „doppelte Wirklichkeit“ un „doppelte Wahrheit“ (160f bei denen
sıch ebentfalls aut öllgen beruft Dabei 1St die Unterscheidung Schöllgens zwıschen
Normen, die schlechthin in der Menschennatur begründet und daher allen Vor-
AuSsSseEtzZUNgeEnN verbindlich sınd, und anderen, diıe bestimmte, geschichtlich wCc-wachsene Gegebenheiten anknüpfen un!: daher deren Vergänglichkeit teilen, durch-
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Aaus klar un: wenıgstens 1mM Prinzıp auch SAr nıcht NEeUuUu Die Folgerungen, dıe
der ert daraus zıeht, sınd jedo alles andere als klar Rıchtig 1St, da der (nament-ıch Von Ketteler nachdrücklich betonte) Satz, zunächst Musse INa dem Arbeiter
einem menschenwürdigen Daseın verhelfen, ann GES%E könne INa  - VO  3 ıhm eın christ-
liches Leben verlangen 1Ur dıe halbe Wahrheit enthält un: der Ergäanzungbedarf, da{fß die christliche Botschaft sıch nıcht 1LLUTr Menschen 1ın „menschenwür-dıger“ Lebenslage richtet. Der ert ne1gt dazu, solche un Ühnliche Fragen In die
hohe Philosophie hinaufzusteigern un! 1n geistesgeschichtliche Zusammenhängehineinzustellen; Je naher INa  z} dem Boden bleibt, klarer und siıcherer lassen S1e
sıch lösen.

Ungeachtet dieser und anderer möglıcher Aussetzungen, ufs Ganze gesehen,eine höchst respektable Arbeıt! Der Philosophischen Fakultät der Universität
Hamburg gereicht C5 ZUur Ehre, dıiese Dissertation ANSCHOMMI! haben; da{fß S1e -
gyeachtet der darın gyeübten Kritik A Mafßnahmen auch hoher kirchlicher Stellen
das bischöfliche Imprimatur nachsuchte und erhielt, dartf MIt besonderer Genugtuungverzeichnet werden als Beweıs dafür, da{fß auch 1n der hierarchisch strukturierten
Kırche für achlich begründete Kriıtık Raum 1St.

Der Verlag hat das Buch gut ausgestattet; erwünscht ware jedoch, da{iß em
Leser durch Seıiten- (Kolumnen-) Tıtel die UOrijentierung eichter machte.

V, Nell-Breuning SC
—m k G., Personalismus, Solıdarısmus un Gesellschafl; der ethische un

ontologische Grundcharakter der Sozıallehre der Kirche 80 (XX 2724 >Wıen (1960)); Herder. 16.50
Die cehr beachtliche Arbeit entzündet sıch der Frage, ob die Verlautbarungender etzten Päapste, namentlich Pıus? 2A01 soz1ı1alen Fragen als 1mM Sınne

philosophische, spezıiell soz1al-ontologische, un: theologische Aussagen der als 11U!X
vor-wissenschaftliche der vor-philosophische, praktisch-pastorale AÄufßerungenverstehen sınd bzw. verstanden seıin len Dı1e erstere Auffassung dürfte, sSOWeIılt
die Fapste yrundsätzliche Aussagen lehrhafter AÄrt, bspw. ber das Verhältnis VO  e}
Person un Gemeinschaft, machen, ziemliıch allgemein verbreitet seın oder, vielleicht
noch richtiger DESAZT, als selbstverständlich unterstellt werden. Die zweıte, CS handelte
sıch vorwissenschaftliche, 1ın pastoraler Anpassung Zeıtverhäaltnisse un! e1It-
stromungen gemachte Ausführungen, 1St die Meınung eıiıner Minderheıit, als deren
tührender Kopf HFr Utz herausgestellt un neben ıhm Verpaalen
SCHANNT wırd Dieser Ausgangspunkt häatte leicht Anla{ß geben können unerfreu-
lıchen polemischen Auseinandersetzungen; mehr 1St CS begrüßen, dafß
Vert seın Thema in ruhiger und klarer Weiıse behandelt und der VonN ıhm abgelehntenMeınung un: deren Vertretern gegenüber eıne vornehme, SIrCNg sachliche
Haltung bewahrt.

Im ersten el 99  1e€ Sozialethik als Grundcharakter der Gesellschaftslehre“ (1—72wiırd dıe VO Utz VErtHELEHE,; VO ert MmMIt dem Namen „Ethizismus“ belegtesozialphilosophische Posıtion, derentwillen Utz z]aubt, die papstlichen Verlaut-
barungen NUur als vorwissenschaftlich (vorphilosophisch) und praktisch-pastoral geltenlassen können, sorgfältig untersucht. Als Ergebnis wırd testgestellt, S1e se1 ıcht
hinreichend bewiesen nd erscheine in manchen Stücken wen1g wahrscheinlich.

Im zweıten eıl „Die Sozialontologie als Grundcharakter der Gesellschaftslehre“
(73—164) entwickelt ert. die VO:  } seinem Lehrer Gustav Gundlach ührend
ME GLENE solidaristische Posıtion. Da der Solidarismus ENrStel Stelle Sozial-
ontologie un: GLKSE folgeweise Sozialdeontologie 1St, wırd überzeugend dargetan.
Die Anforderungen, die ert. die Abstraktionskraft des Lesers stellt, sind hoch
Das liegt ber der Natur der Sache, und 11La  = wırd anerkennen mussen, da{ß
die Dıinge nıcht unnöt1ig schwer macht, im Gegenteıl: seine Schreibweise 1St erfreulich
{lüssig und durchsichtig. Da die Arbeiıt Gundlachs Leıtung entstanden ISt,
kann der Authentizität der einschlägigen Ausführungen kein Z weitel se1IN. Meıner
Meınung ach sınd S1C die beste Darlegun der spekulativen Grundlagen des auf

Pesch zurückgehenden, in der Hauptsa durch Gustav Gundlach ausgebautenSolidarismus, die WIr bıs heute besitzen; mır 1STt keine andere Darstellung bekannt,
die Vollständigkeit und Geschlossenheit, ber auch Durchsichtigkeit und Ver-
ständlichkeit dieser gleichkäme.
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